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Erstes Kapitel


Lydia


Ich renne durch den strömenden Regen und den mit Laub bedeckten Schlossgarten, durch das Wäldchen und vorbei an dem kleinen Gartenhaus, in Richtung des alten Schlossgemäuers. Vom Haupteingang aus gehe ich nach links. Der Regen hängt schwer in meinen Haaren und meiner Kleidung, der Wind pfeift mir um die Ohren. Endlich erreiche ich die große, schwere Holztür und schiebe sie langsam auf, von drinnen kommt mir eine vertraute Wärme entgegen und so schließe ich die Tür und atme zum allerersten Mal für heute auf. Ich hasse diesen Tag so sehr, heute jährt er sich bereits das dritte Mal in Folge und trotzdem werde ich mich nie an den Schmerz und die Leere gewöhnen, die er mit sich bringt. Steif vor Kälte ziehe ich langsam meine Regenjacke aus und hänge sie mir über den Arm. „Schön, dass du noch gekommen bist“, begrüßt mich Mrs. Abernathy. Sie steht in der Tür zu ihrer kleinen Wohnung, die direkt gegenüber vom Eingang der Bibliothek liegt. Ihre grauen Haare sind in einem lockeren Zopf zusammengebunden, ihre braunen Augen leuchten warm und ich freue mich so sehr, sie heute zu sehen. „Ich wurde vom Regen überrascht und etwas aufgehalten, aber ich wollte auf jeden Fall kommen“, antworte ich und lächle sanft. Den ganzen Tag über waren meine Lippen steif aufeinandergepresst und ich habe weder ein Wort gesagt noch im Entferntesten gelächelt. „Komm erst mal herein mein Kind, ich habe Tee gekocht und du kannst deine Jacke trocknen“, die Bibliothekarin winkt mich in ihre Wohnung. Diese kenne ich mittlerweile so gut wie unsere eigene. Es gibt einen kleinen Flur, von dem führt gleich links eine Tür in die Küche und in das Wohnzimmer, schräg gegenüber liegt ein kleines Schlafzimmer und ganz am Ende des Flurs befindet sich das Bad. Ich liebe diese Wohnung – sie ist so gemütlich. Auch heute prasselt im Wohnzimmer bereits sanft der Kamin und es riecht nach warmem Tee. Wir setzen uns gemeinsam aufs Sofa und ich schaue einfach nur den Flammen dabei zu, wie sie immer wieder aufzüngeln und höre das Knistern des Holzes während von draußen laute, große Regentropfen gegen die Fensterscheiben prallen. Der Tee wärmt mein Inneres und lässt mein schweres Herz ein wenig leichter werden. Trotzdem kann ich mich nicht dazu bringen, etwas zu sagen oder eine Frage zu stellen. Konversation erscheint mir für heute als zu große Hürde und genau deshalb bin ich auch hergekommen: bei Mrs. Abernathy muss ich nicht reden, wenn ich es nicht möchte. Oft komme ich einfach nur her und verbringe meine Zeit in einer ruhigen Ecke der Bibliothek. Das hier ist mein Rückzugsort und es ist der einzige, den ich habe. Zu Hause sind meine Schwestern Fina und Kora – sie sind erst fünf Jahre alt und noch dazu Zwillinge. Da bräuchte es an den meisten Tagen weitaus mehr als nur eine Zimmertür zwischen uns, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können. Hier kann ich das und deshalb komme ich jeden möglichen Tag nach der Schule her und mache Hausaufgaben, lese oder trinke Tee mit Mrs. Abernathy. Inzwischen seit drei Jahren – auf den Tag genau. Damals hat sich alles geändert und es ist etwas Schreckliches passiert, was mich und mein Leben für immer beeinflussen wird. Damals war es Mrs. Abernathy, die mich gefunden und aufgenommen hat. Sie ist die einzig Außenstehende, die von dem Geschehenen weiß. Es ist unser Geheimnis und das wird es so lange bleiben, bis ich es irgendwann schaffe, über all das zu sprechen. Doch heute ist dazu noch nicht der richtige Zeitpunkt. Heute ist nur der richtige Zeitpunkt, um hier auf dem alten Sofa zu sitzen und in die rot- orangenen Flammen zu schauen.


Kurz bevor ich mich auf den Heimweg mache, verschwindet die Bibliothekarin plötzlich in ihr Schlafzimmer und als sie wiederkommt, hält sie ein kleines Päckchen in den Händen. „Das ist für dich, alles Gute zum „Geburtstag“, mein Kind“, sagt sie und lächelt mich aufmunternd an, während sie mir das Paket entgegenhält. Ich stutze und weiß gar nicht, was ich sagen soll. Bisher hat sie den Tag nie erwähnt und immer wie einen ganz gewöhnlichen behandelt. Mit etwas wackligen Händen nehme ich das Geschenk entgegen und bedanke mich. Als ich es gerade auspacken möchte, hält sie mich auf: „Öffne es lieber zu Hause, in Ruhe, wenn du alleine bist und falls du Fragen dazu haben solltest, wirst du deine Antworten jederzeit in der Bibliothek finden.“ „Danke, ich… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, aber danke, dass ich da sein durfte.“ „Komm gut nach Hause und vergiss deine Regenjacke nicht.“ Ich ziehe die Jacke an, sie ist gar nicht mehr kalt und nass, sondern angenehm warm und riecht nach dem Feuer des Kamins. Vorsichtig klemme ich das Paket unter die Jacke und setze noch die Kapuze auf, dann verlasse ich die Wohnung, verabschiede mich und trete durch die schwere Holztür zurück nach draußen. Es regnet noch immer in Strömen – eine Sache in England, an die ich mich wohl nie gewöhnen werde. Die Blätter rascheln im Wind und der gesamte Schlosspark sieht gruselig aus. Ich renne los, wieder vorbei an dem Gartenhäuschen und durch das Schlosstor hinaus. Dann stolpere ich durch die kleinen, mit Pfützen gesäumten Gassen zurück nach Hause. Schon beim Betreten des Flurs höre ich Fina und Kora und rieche Essensduft zu mir hinüber wehen. Erst jetzt bemerke ich, dass ich großen Hunger habe. Irgendwie wurde das Empfinden dafür den ganzen Tag von all den dumpfen Gefühlen verdrängt, die ihren Platz in mir gefunden hatten. Doch jetzt, als sich dieser scheußliche „Geburtstag“ endlich dem Ende nähert und ich merke, dass ich es überlebt habe, kommt auch mein Hungergefühl zurück. Doch bevor ich in die Küche gehe und mich dem Familienchaos stelle, gehe ich schnell die Treppe nach oben in mein Zimmer. Zuerst verstecke ich dort das Päckchen in meinem Kleiderschrank, dann ziehe ich mir trockene Kleidung an und rubbele meine Haare mit einem Handtuch etwas trocken. Langsam beginne ich, meine Finger wieder zu spüren, und ich wage für heute einen ersten Blick in den Spiegel. Meine grünen Augen sind so kalt wie der Wind, der draußen durch die Straßen zieht und den Oktober ankündigt. Meine braunen, kurzen Haare locken sich aufgrund der Feuchtigkeit und ich erinnere mich selbst an einen Pudel. Meine Wangen leuchten rot, während meine Lippen trocken und brüchig aussehen.


„Du hast es geschafft“, flüstere ich meinem Spiegelbild zu, dann verlasse ich mein Zimmer und gehe nach unten in die Küche. Dort sind meine Mum, mein Dad und meine beiden kleinen Schwestern. Sie freuen sich alle, mich zu sehen, doch ich gehe geradewegs auf meine Mum zu und umarme sie. Sie erwidert die Geste, und ich lasse für ein paar Minuten nicht mehr los, da ich mir schon den gesamten Tag über nichts Sehnlicheres gewünscht habe.


Das Essen und der Abend sind still verlaufen, wofür ich sehr dankbar bin. Nur den Wunsch meiner Eltern, im Wohnzimmer zu bleiben und den Abend gemeinsam zu verbringen, habe ich unerfüllt gelassen. Stattdessen sitze ich jetzt in meinem Zimmer auf dem Boden, hinter meinem Bett. Es brennt lediglich die kleine Lampe auf meinem Nachttisch, ansonsten liegt der Raum in vollständiger Dunkelheit. Ich habe probiert zu lesen, konnte mich allerdings nicht konzentrieren, da meine Gedanken immer wieder zu dem kleinen Päckchen in meinem Schrank gewandert sind. Schließlich gebe ich nach, stemme mich vom Boden und gehe zu meinem Kleiderschrank. Das Paket liegt zwischen meinen Pullovern, eingepackt in hellbraunem Papier und zugebunden mit einer Kordel aus Strick. Vorsichtig nehme ich es aus dem Schrank und trage es an die Stelle hinter meinem Bett, wo ich bis eben gesessen habe. Als ich es gerade öffnen möchte, geht meine Tür einen Spalt breit auf und meine Mum kommt herein. Schnell schiebe ich das Paket unter mein Bett und stehe auf. „Gute Nacht, schlaf gut und wenn du willst, könnten wir am Wochenende mal wieder etwas unternehmen – also nur wir beide“, sagt sie mit gedämpfter Stimme. „Ja, gerne, schlaf du auch gut“, antworte ich und wir umarmen uns – sie setzt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, dann gibt sie mich frei und schließt die Tür hinter sich. Auf meinem Gesicht breitet sich ein kleines Lächeln aus, denn ich freue mich schon jetzt darauf, Zeit nur mit ihr zu verbringen. Früher gab es immer nur uns beide – und meine Oma. Wir haben zu dritt in Deutschland gelebt. Es war wundervoll, ich erinnere mich so gern an die Zeit. Doch dann ist meine Oma gestorben und Mum war nicht länger an Deutschland gebunden, also hat sie endlich das Jobangebot angenommen, was schon so lange im Raum stand und wir sind nach England gezogen. Hier hat sie meinen Dad kennengelernt, Milan. Er ist auch ein deutscher Auswanderer und zusammen haben sie meine Schwestern Fina und Kora bekommen. Seitdem gibt es wenig Zeit nur für Mum und mich. Es ist nicht so, als wäre ich ihr wegen irgendetwas böse, ich liebe meine kleinen Schwestern und auch Milan. Er war von der ersten Minute an für mich da und hat mich wie seine eigene Tochter behandelt, weshalb ich niemals in Frage stellen würde, dass er mein richtiger Dad ist. Meine Familie bedeutet mir alles und England ist okay, aber manchmal vermisse ich Deutschland und meine Freunde, am allermeisten aber vermisse ich meine Oma. Sie war die wichtigste Person für mich und immer da, wenn Mum gearbeitet hat. Von ihr habe ich so viel gelernt und sie hat mir immer die besten Geschichten erzählt. Bis heute weiß ich nicht, welche Teile davon sie selbst erlebt und welche sie sich bloß ausgedacht hat. Aber ich weiß, dass mich ihr unerwarteter Tod vor sechs Jahren sehr getroffen hat. Wahrscheinlich war es die richtige Entscheidung meiner Mum, dass wir danach sofort weggezogen sind und beide von vorne anfangen konnten. Trotzdem vergeht selten ein Tag, an dem ich nicht an sie denke und mir wünsche, noch einmal mit ihr reden zu können.


Nachdenklich drehe ich das braune Päckchen in meinen Händen hin und her und weiß gar nicht, warum ich so aufgeregt bin, es zu öffnen. Vielleicht, weil Mrs. Abernathy so ein großes Geheimnis darum gemacht hat? Vorsichtig beginne ich, erst die Schleife und dann das Papier zu entfernen, als auf einmal etwas Metallenes zu Boden fällt und vor mir landet. Ich strecke meine Hand aus und greife danach – es ist ein Schlüsselring und nicht irgendeiner, sondern der von Mrs. Abernathy. Mein Herz schlägt höher und ich freue mich so sehr, denn das heißt, dass ich unbegrenzten Zugang zu meinem Lieblingsort haben werde, zu meinem zweiten Zuhause. Doch es ist noch etwas in dem Päckchen: ein Buch. Der Einband ist schon alt, dennoch in gutem Zustand, die Seiten hingegen sind spröde und ich habe Angst, ich könnte sie zerbrechen, wenn ich sie nur zu lange ansehe. Sanft drehe ich das Buch in meinen Händen umher, es ist schwer und dick, aber sehr klein. „Medusa“, steht vorne auf den Einband gestickt. Ich gleite mit meinen Fingern darüber und fahre die Buchstaben nach, bevor ich es ganz behutsam aufschlage und mir der vertraute Geruch von altem Papier entgegenkommt. Ich atme tief ein, schließe dann das Buch und lege es in eine Schublade meines Schreibtisches. Meine Augenlider sind schwer und ich merke, wie sich die Müdigkeit über meinen Körper legt, weshalb ich das Lesen und Durchblättern des Buches auf morgen verschiebe. Ich greife nur noch nach dem Ring mit den drei Schlüsseln daran und verstecke ihn in meinem Schmuckkästchen. Dann gehe ich zum Fenster und öffne es, der Regen hat aufgehört und die Luft ist kalt und schwer. Die Blätter fallen träge zu Boden – die gesamte Szenerie wird von den Straßenlaternen schwach beleuchtet. Ich halte die Luft an und schaue auf meinen Handybildschirm, es ist 23:56 Uhr. Mein Blick heftet sich darauf und ich warte die nächsten vier Minuten nervös ab, selten kam mir eine so kurze Zeitspanne dermaßen endlos vor. Als es endlich Mitternacht ist, atme ich auf und lege mein Handy beiseite. Ich habe es geschafft, der Tag ist vorbei. Von jetzt an habe ich wieder ein Jahr, in dem ich alles dafür tun kann, diesen Tag und seine Grausamkeiten zu vergessen. In der Dunkelheit und umgeben von der Stille dieser Nacht schwöre ich mir, mein Geheimnis weiterhin gut zu behüten. Dann atme ich ein letztes Mal die kühle Nachtluft ein, bevor ich mein Fenster schließe und schlafen gehe. Zumindest versuche ich es, aber egal wie ich mich hinlege und wie oft ich mich hin- und herdrehe, ich kann nicht einschlafen. Es bringt mich um den Verstand und die ganze Zeit ist da dieser eine Gedanke, der meinen Kopf beschäftigt: warum hat mir Mrs. Abernathy ihre Schlüssel zur Bibliothek geschenkt? Als ich diese zu Beginn ausgepackt habe, hatte ich mir nichts weiter dabei gedacht, doch jetzt sickern die Fragen zunehmend tiefer in meinen Kopf und werden immer lauter: Warum würde sie mir einfach so ihre Schlüssel schenken? Bisher war sie immer da und konnte mich in die Bibliothek und ihre Wohnung lassen, somit gab es keinen Grund dazu, dass ich je eigene benötigt hätte. Wenn ich aber jetzt selbst Schlüssel besitze, heißt das, dass ich dauerhaften Zugang zur Bibliothek habe – auch wenn sie nicht da sein sollte – bisher ist das jedoch nie vorgekommen. Ist es möglich, dass irgendetwas nicht stimmt? Sie meinte heute zu mir, dass ich das Geschenk lieber erst zuhause in Ruhe öffnen sollte. Und wir waren auch gar nicht in der Bibliothek, sondern lediglich in ihrer Wohnung. Jetzt sitze ich aufrecht im Bett, mein Herz pocht und mein Kopf ist hellwach. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass es bereits zwei Uhr ist. Kurz rechne ich nach, wie viele Stunden Schlaf ich noch bekommen würde, wenn ich jetzt auf der Stelle einschlafen würde. Doch dann schlage ich mir diesen Gedanken wieder aus dem Kopf und fokussiere mich auf Mrs. Abernathy. Ich versuche im Kopf durchzugehen, ob mir bei meinen letzten Treffen irgendetwas Merkwürdiges oder Untypisches aufgefallen ist. Aber es kommt keine spezifische Erinnerung hoch. „Verdammt“, flüstere ich und stemme den Kopf in meine Hände, dann stehe ich schließlich auf und schleiche zu meinem Kleiderschrank. Ich ziehe mir eine weite Jeans an sowie zwei Pullover und ein paar dicke Socken. Dann suche ich im Dunkeln nach meiner Taschenlampe und stecke mein Handy und die Schlüssel ein, bevor ich auf Zehenspitzen das Zimmer verlasse. Auf halbem Weg durch den Flur höre ich ein Rascheln aus dem Zimmer von Fina und Kora. Mein Herzschlag verdoppelt sich, ich habe das Gefühl, er ist für das gesamte Haus hörbar geworden. Plötzlich öffnet sich die Zimmertür einen Spalt breit. Ich halte die Luft an und stehe einfach nur da, unfähig, mich in irgendeiner Weise zu bewegen. „Lydia, was machst du hier?“, im Türrahmen steht Kora. Ich atme deutlich aus, richte meinen Blick auf das kleine Mädchen, das in ihrem verrutschten Schlafanzug und mit ihrem Teddy in der Hand vor mir steht. Dann presse ich mir den rechten Zeigefinger vor die Lippen und bedeute ihr, leise zu sein. Sie kommt auf mich zugelaufen und ich ziehe sie mit mir ins Badezimmer, wo ich die Tür hinter uns schließe und nur meine Taschenlampe aufleuchten lasse. „Lydia, was machst du? Warum hast du eine Jeanshose an?“, sie versucht, so gut sie kann, zu flüstern, was ihr allerdings nur bedingt gelingt. Ihre piepsige Stimme klingt durch die Frage hindurch. „Ich… ich habe was in der Schule vergessen“, lügen war noch nie meine Stärke und auch unter dem müden Blick meiner zwölf Jahre jüngeren Schwester bekomme ich es nur schlecht hin, „und deswegen will ich es holen gehen, bevor die Hausmeister anfangen zu arbeiten. Die sehen das nämlich nicht so gern, wenn Schüler außerhalb des Unterrichts in der Schule sind.“ „Ok, soll ich Mum Bescheid sagen, damit sie dich zur Schule bringen kann, es ist doch so dunkel draußen?!“, ich greife nach ihrer rechten Hand und atme tief durch. „Nein, du darfst auf keinen Fall Mum wach machen, die ist ganz müde von der Arbeit und braucht Schlaf. Außerdem bekomme ich das hin und du musst jetzt auch wieder schlafen gehen, okay?“ „Ich bleibe so lange wach, bis du wieder zurück bist.“ Verdammt, Kora meint es ganz schön ernst mit meinen Nerven. „Ich bin morgen früh wieder da, versprochen. Geh du jetzt erst mal weiterschlafen“, ich streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und beuge mich noch ein Stück näher zu ihr, „und das hier ist jetzt unser kleines Geheimnis, okay? Niemandem erzählen, auch nicht Fina.“ Meine kleine Schwester nickt und umarmt mich, während ich am gesamten Körper zittere. Dann treten wir ganz leise in den Flur und ich warte noch, bis sich die Zimmertür hinter Kora wieder geschlossen hat, und ich keine Geräusche mehr aus ihrem Zimmer hören kann. Die einzigen Geräusche, die ich jetzt noch höre, sind mein rasselnder Atem und mein sehr lauter Herzschlag. Doch mein Entschluss ist gefasst und ich habe sowieso schon viel zu viel Zeit verschwendet.










Zweites Kapitel


Henry


Mein Herzschlag ist jetzt schon so verdammt hoch, dass ich es nicht mehr länger aushalte, im Bett zu liegen. Die gesamte Nacht über habe ich schlecht und nur streckenweise geschlafen, war immer wieder wach und habe nachgedacht. Ich habe die Angst gespürt, dieses furchtbare Gefühl, was mich schon seit Tagen nicht mehr loslässt und welches jetzt an seinen Höhepunkt gekommen ist. Heute ist der Tag, mein erster Tag an der Seite meines Dads. Alles in mir wehrt sich dagegen, denn ich hasse, was er tut, was ihn auszeichnet und wie er ist. Ich hasse meinen Dad. Trotzdem bin ich ab heute einer von ihnen, ab heute bin ich Teil der B.O.S.C. – der British Organisation of Supernatural Cases. „Junior, beeil dich. Unsere Arbeit ruft!“, mein Dad. Ich habe ihm im Laufe der letzten drei Jahre mindestens zweitausend Mal gesagt, dass er aufhören soll, mich Junior zu nennen und hatte Hoffnung, dass er es vielleicht ab heute wirklich machen würde. Heute – an diesem komisch bittersüßen Tag, der mein sechzehnter Geburtstag und doch gleichzeitig auch der Start meiner Karriere als skrupelloser Mensch ist. Aber nein, ich bekomme nicht mal ein „Happy Birthday“, sondern den bloßen Auftrag, mich zu beeilen. Schweiß klebt an meinen Händen, Schweiß läuft mir kalt den Rücken hinab, er ist überall. Ich bin panisch, mein Körper zittert, aber es passiert alles nur in meinem Inneren. Meinem Spiegelbild ist nicht die leiseste Spur von all dem anzuerkennen. „Immerhin“, denke ich, denn wenn ich mich unter Kontrolle habe, ist mein Dad stolz und wird Sätze sagen wie: „Das ist mein Sohn und ab heute ein richtiger Mann!“ Ich hasse ihn für alles, was er ist, hasse ihn und seine angebliche Männlichkeit. Ich hasse, was er arbeitet, und, dass ihm hundert Menschen blind vertrauen und Befehle von ihm entgegennehmen. Doch was ich am allermeisten hasse, ist, dass ich ab heute einer davon bin. Dass ich ab heute auch Befehle von ihm entgegennehmen werde und sogar muss. Mein Spiegelbild starrt mich an und ich empfinde Ekel gegenüber dem Jungen, den ich vor mir sehe. Andere haben tausend Möglichkeiten, ich hatte immer nur diese eine und auch wenn ich lange dagegen angekämpft habe, stand doch von Anfang an fest, dass ich Teil der B.O.S.C. und dafür verantwortlich sein würde, die Ordnung in den magischen Welten herzustellen, alles im Gleichgewicht zu halten. Eventuell würde ich eines Tages sogar einmal Hüter der Bibliothek werden. An manchen Tagen, wenn alles aussichtslos ist, und ich einfach nur in meinem Bett liege und über all die falschen Dinge nachdenke, die mein Dad mit dem Wort „Gerechtigkeit“ begründet, stelle ich mir die Bibliothek vor. In meinem Kopf ist es ein schöner, ruhiger Ort, an dem sogar ich ein gutes Leben führen könnte. Eines ohne seine permanente Anwesenheit und eventuell eines mit Freunden und Büchern. Denn egal, wie sehr mein Dad es immer probiert hat, er konnte mein Interesse an Geschichten nie auslöschen, konnte es nie mit seinen gruseligen Erzählungen oder den Reden über „Männlichkeit“ überschatten. Wie oft habe ich schon darüber nachgedacht, einfach vor ihm wegzulaufen?! Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass es nichts nützt. Hundert Menschen hat er unter seiner Kontrolle; nur ein Schnips mit dem Finger und sie würden mich suchen. Suchen und finden – schneller als ich verschwinden könnte. Außerdem ist er trotzdem meine Familie, er hat mich erzogen und es gab immer bloß uns beide. Mich und ihn. Egal was ich versuche, ein Teil von ihm, bin immer auch ich und egal, wie sehr ich ihn hasse, ich liebe ihn auch. Das ist wohl mein Schicksal – der kleine, schwache Henry, für immer im Bann seines Dads. „Junior, schneller, wir haben nicht ewig Zeit!“ Der Schweiß klebt noch immer an meinen Fingern und vielleicht wird das von heute an für immer so sein. Trotzdem setze ich jetzt einen Fuß vor den anderen und gehe aus dem Bad zu meinem Dad in die Küche. Unser Apartment ist groß, mit drei Schlafzimmern, zwei Bädern und einem offenen Küchen- und Wohnbereich. Aber alles hier ist kalt und ungemütlich, genau wie man sich die Wohnung eines schlechten Mannes vorstellen würde. „Alles Gute zum Geburtstag, Junior!“ „Danke Dad, kannst du bitte aufhören, diesen Namen zu verwenden, ich bin nicht mehr zehn!“ „Dennoch bist und bleibst du mein Sohn, Henry“, seine Stimme ist so viel stärker als meine und seine Augen brennen ein Loch in mein Herz. Ich verdrehe die Augen und wünsche mir, er könnte mich jemals auch nur für eine Sekunde vergessen lassen, dass ich sein Sohn bin. Manchmal glaube ich, niemals eine eigene Person werden zu können, sondern immer nur seine Marionette, eben sein Sohn zu sein.


Mein Puls schießt erneut in die Höhe und diesmal habe ich das Gefühl, meine Beine würden jeden Moment unter mir zusammenbrechen und ich würde ins Unendliche fallen und nie wieder nach oben zurückkommen. Wir stehen vor dem Eingang zur U-Bahnstation Piccadilly Circus und alles in mir wehrt sich dagegen, auch nur einen Millimeter weiterzugehen. „Junge, steh nicht so im Weg“, faucht mich eine ältere Frau im Vorbeigehen an. Der strenge Blick meines Dads ruht auf mir und ich sollte wirklich weiterlaufen. Als ich schließlich auf seiner Höhe ankomme, legt er seinen Arm um meine Schultern. Es sieht nach einer netten Geste aus, ist jedoch nur seine Art und Weise der Machtverdeutlichung. Die Treppe weiter nach unten, dann nach links in eine kleine Ausbuchtung. Mein Dad holt eine Schlüsselkarte heraus, schaut sich nicht einmal mehr um, sondern zieht sie einfach durch einen Schlitz neben einer Tür. Eine Tür, von der ich schwören könnte, dass sie hier eben noch nicht war. Jetzt schwingt sie leise zur Seite und ich werde unsanft nach innen geschubst. Meine Beine sind wacklig und ich weiß, dass es kein Zurück gibt. Ein Teil von ihnen, ein Teil von ihm. Für immer. „Guten Morgen, Boss“, mein Dad wird von allen Seiten begrüßt, während wir durch einen endlosen und hell erleuchteten Gang laufen. Zu beiden Seiten befinden sich in regelmäßigen Abständen Türen, manche stehen offen und ich kann junge Männer sehen, die dort hinter Computern sitzen. Andere Türen sind zu, wieder andere haben Schilder daran, auf denen „Betreten verboten“ steht. Doch egal, wo wir langgehen, überall wird mein Dad gegrüßt, teilweise freundschaftlich, doch meist eher ehrfürchtig, so als hätten die Männer Angst. Ich kann das verstehen, ich habe schon mein ganzes Leben lang Angst vor dem Mann neben mir (gehabt). Angst davor, dass ich auch einmal dieser Mann sein werde. Mit Betreten seines Quartiers habe ich jedenfalls den ersten Schritt in diese Richtung gesetzt und ich hasse mich dafür, mein Körper hasst mich dafür. Ich kann kaum atmen, die Luft kommt mir so unheimlich dünn und stickig vor. Nach ewigem Laufen kommen wir an einer großen Tür an, die mein Dad erneut mit seiner Schlüsselkarte öffnet, dort befindet sich sein Büro: ein riesiger Raum, mit mehreren Bildschirmen und einem großen Regal an der Wand, in dem sich Akten stapeln. Ansonsten noch ein großer Schreibtisch und zwei Stühle, einer für ihn und einen für Besucher, für Menschen, die mutig genug sind, mit ihm unter vier Augen zu reden. „Sieh dich ruhig um, ist ja später sowieso alles mal deins“, er lacht so unfassbar selbstgefällig, dann geht er durch eine kleinere Tür in einen anderen Raum und ich höre das Geräusch einer startenden Kaffeemaschine. Natürlich – kein Boss ohne Kaffee. Ich schaue mich um, der Druck auf meiner Brust ist noch immer vorhanden, das Rasen meines Herzens wie immer unkontrollierbar. Alles mal meins. Will ich das wirklich? Was wäre, wenn ich seinen Teil der Organisation einfach untergehen lassen würde? Nein, dumme Idee, dann wären die höheren Bosse hinter mir her. Denn auch mein Dad hat Menschen, vor denen er sich fürchtet und denen er es recht machen muss. Ein Gedanke, der mich ein bisschen aufmuntert und eine lustige Vorstellung für schlechte Tage ist – mein Dad mit Angst über das ganze Gesicht geschrieben. Ich lache kurz und auch nicht viel oder laut, doch er sieht es trotzdem. Ich höre sofort auf, wische das Gefühl weg. „Gefällt dir, was? Wusste ich doch. All der Widerstand in den letzten Jahren umsonst. Ich habe immer Recht, ich weiß, was gut für dich ist!“ Oh, ich hasse ihn so sehr.


„Boss“, ein Mitarbeiter rennt über den Flur und stürmt hektisch in sein Büro, „Boss, es ist etwas passiert!“ Der Mann ist vollkommen außer Atem, er stützt sich die Hände in die Rippen, versucht Luft zu holen und als er beginnt zu sprechen, überschlagen sich die Worte und keiner seiner Sätze ergibt ansatzweise Sinn. „Reißen Sie sich zusammen und reden sie gefälligst langsamer, ich kann nichts verstehen!“, mein Dad ist einfach immer so höflich. Ich stehe in einer Ecke seines Büros, in Nähe des großen Regals und sehe mir die Szene an. „Mrs. Abernathy, die durchgeknallte Bibliothekarin, sie hat eines der Bücher an ein Mädchen verschenkt, zusammen mit dem Schlüssel zur Bibliothek. Sie hat ihren Job als Hüterin abgetreten, an dieses Mädchen, ein einfaches Mädchen“, der Mann ist noch immer außer Atem und auch, wenn er wirklich versucht, langsamer zu sprechen, ist die Geschwindigkeit, mit der die Wörter seinen Mund verlassen, noch immer wahnsinnig hoch. „WAS?“, meinem Dad fällt das selbstgefällige Lachen aus dem Gesicht, die Arroganz fällt hinterher. Dadurch bleibt nur noch ein einfacher Mann übrig, ein Mann, der in diesem Moment von einer unfassbaren Panik davongetragen wird, „Nein, das kann nicht sein! Die Alte macht mich krank. Sitzung! Sofort! Im Saal zwei!“ Der Mann nickt nur und rennt direkt zurück, seine Füße überschlagen sich genauso wie zuvor seine Worte. Ich schaue zu meinem Dad, er setzt sich auf seinen Stuhl, stützt den Kopf in die Hände und fährt sich nervös durch die Haare. Fast fühlt es sich wie ein kleiner persönlicher Triumph an, ihn endlich mal mit Emotionen zu sehen. Der Moment hält jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde an. Sofort hat mein Dad wieder seine Größe und Macht zurück, stützt sich aus dem Sessel und fordert mich dazu auf, ihm zu folgen. Meine Beine gehorchen mir zwar nicht, doch mein Kopf gehorcht meinem Dad und deshalb laufe ich hinter ihm her, zurück den langen Flur entlang. Von überall strömen Männer aus den verschiedenen Türen, und überall sind Stimmen. Chaos, das Quartier ist das reinste Chaos. Saal zwei, in dem wir uns mit allen treffen, ist voll, und alle reden durcheinander. Ich kann nichts auffassen, weil alles zu einer undurchdringbaren Masse verschwimmt. „Die Lage ist ernst“, mein Dad schafft es ohne Mühe, für Stille zu sorgen, alle sehen ihn an und sind ruhig, ich habe das Gefühl, manche der Männer trauen sich nicht mal mehr, zu atmen. Dabei ist ihr „Boss“ nicht mal angsteinflößend, er ist durchschnittlich groß, dafür aber recht breit. Sein Kreuz ist mindestens das Doppelte von meinem, aber das vermutlich Gruseligste an ihm ist sein Gesicht. Es ist schmal und blass, mit einem spitzen Kinn und Augen, die wie Schlitze aussehen, dennoch tief in ihren Höhlen liegen. Er schafft es, seine Augenbrauen sprechen zu lassen, und sein Blick kann einen zu Eis gefrieren, außerdem spricht er klar und fordernd; seine Stimme ist tief. Er benutzt nur wenige Worte und trotzdem hat er sofort alle unter Kontrolle und alle in seinem Bann: „Mrs. Abernathy war mir schon immer ein Dorn im Auge und jetzt hat sie es tatsächlich geschafft und gedacht, sie kann uns hintergehen. Sie hat einem Mädchen eines der Bücher geschenkt, gemeinsam mit dem Schlüssel zur Bibliothek. Wir ihr alle wisst, dürfen die Bücher niemals ihren Platz verlassen und auch sollte niemals irgendeine dumme Göre den Zugang zur Bibliothek haben“, alle Augen ruhen auf meinem Dad. Er steht in voller Größe hinter einem der Tische, die in U-Form im Raum stehen, seine Hände zu Fäusten geballt und auf den Tisch gestemmt, seine Augenbrauen angespannt: „Wir haben jetzt zwei Aufgaben: zuallererst muss die Bibliothekarin für ihren Verstoß gegen die Regeln zahlen und wir müssen sie aus dem Weg räumen. Danach müssen wir uns um das Mädchen kümmern, sie hat die Schlüssel und somit ist sie ab jetzt unser Schlüssel. Wenn wir die Kontrolle über die Bibliothek zurückwollen, ist das die Möglichkeit. Wir müssen den Schaden von Mrs. Abernathy beheben und die Götter wieder auf unsere Seite ziehen, mit unseren Methoden!“ Die Luft im Saal kann jetzt mühelos in Scheiben geschnitten werden. Alle wissen sofort, worum es hierbei geht. Alle, außer mir. Einige der Männer stecken die Köpfe zusammen und flüstern sich gegenseitig Dinge zu, andere stehen einfach nur da und sehen so aus, als würden sie gegen das Umfallen ankämpfen. Ich schaue mich weiter um, dann sehe ich zu meinem Dad, seine Hände noch immer in Fäusten auf dem Tisch ruhend, nur seine Augenbrauen wieder etwas entspannter: „Zwei Leute, um die Alte zu töten, das sollte ausreichen. So stark ist sie nicht, jetzt nicht mehr. Ohne die Bibliothek als rettenden Ort hat sie nichts mehr. Für die Verfolgung des Mädchens überlege ich mir mehr. Morgen steht der Plan und egal, wie ich entscheide, wenn sich nur einer von euch dem entgegenstellen sollte, ist er auch tot! Hierbei geht es um den Fortbestand unserer Organisation, und ich kann es mir nicht leisten, die Kontrolle über die Bibliothek zu verlieren! Und jetzt geht zurück an die Arbeit, unsere beiden Spezialisten machen sich auf den Weg.“ Als mein Dad seine Ansprache beendet, merke ich sofort, wie viele der Angestellten aufatmen und fluchtartig den Saal verlassen, so als könnten sie sich nichts Schlimmeres vorstellen, als zu solchen Besprechungen einberufen zu werden und ihm zuhören zu müssen. Auch erkenne ich sofort, wer mit dem Begriff „Spezialisten“ gemeint ist, da diese zwei Männer jetzt direkt auf meinen Dad zusteuern und sich mit ihm besprechen. Als ich sie ansehe, läuft mir ein Schauer über den Rücken, beide sind im Gegensatz zu ihrem Boss sehr groß und nochmals breiter als er. Der eine hat eine Narbe am kahlen Hinterkopf, und ich möchte wirklich nicht wissen, wovon. Doch die eigentliche Angst packt mich, als sie jeweils mit einer Pistole ausgestattet, den Saal verlassen und den Gang entlanglaufen. In Richtung Bibliothek, in Richtung dieser Mrs. Abernathy und irgendwie verspüre ich das dringende Bedürfnis, sie zu warnen, ihr zu sagen, sie solle weglaufen. Auch wenn ich weiß, dass man vor der B.O.S.C. nicht einfach so weglaufen kann, da sie einen früher oder später immer finden und aus dem Weg räumen würde. Doch auch, wenn ich das weiß und schon so oft Geschichten davon erzählt bekommen habe, tut es mir diesmal besonders weh. Vielleicht weil die Bibliothek in meinem Kopf immer mein Rettungsring war und wenn sie jetzt diese unschuldige Frau töten, dann wird auch dieser letzte schöne Platz von den dunklen Spuren meines Dads überschattet werden. Mein Herz schnürt sich zu, doch die beiden gruseligen Männer haben das Quartier bereits verlassen. Es ist zu spät, eins zu null für meinen Dad, mal wieder. „Junior, komm her, ich habe eine Aufgabe für dich!“ Mein Magen dreht sich um, ich möchte keine Aufgabe, möchte kein Teil dieses Plans werden. Die Stimme in meinem Kopf schreit mich an und befiehlt mir, wegzulaufen, doch meine Beine tragen mich zurück in den Saal, wo mein Dad sitzt. Zurück in den Saal, wo wahrscheinlich schon so viele schlimme Entscheidungen getroffen worden sind, und ich gehe hinein, stelle mich vor den Tisch und sage: „Ja, ich bin da.“










Drittes Kapitel


Lydia


Langsam und auf jeden meiner Schritte bedacht gehe ich die Treppe hinunter in den großen Hausflur und taste mich an der Wand entlang, bis zur Garderobe kurz vor der Haustür. Meine Taschenlampe lasse ich aus, da meine Angst, von meiner Mum erwischt zu werden, viel zu groß ist, und ich genau weiß, dass sie beinah alles mitbekommt und auf Lichter und Geräusche reagiert wie ein Soldat. Ich schlüpfe in meine Schuhe und versuche, sie bestmöglich zu binden, dann drücke ich so leise wie nur möglich den Türdrücker hinunter und verlasse das Haus. Draußen weht noch immer ein kalter, kräftiger Wind, er fährt mir unsanft durch meine kurzen, strubbligen Haare und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Ich laufe los und folge dem matten Schein der Straßenlaternen, es fährt kein Auto mehr und alles ist still. Es ist angsteinflößend und ich hinterfrage zum ersten Mal, warum ich losgegangen bin. Doch dann konzentriere ich mich wieder auf die Fragen um Mrs. Abernathy und mein Körper füllt sich mit neuer Energie. Etwa zehn Minuten brauche ich von meiner Haustür bis zum Beginn des Schlossparkes. Dieser ist der gruseligste Abschnitt auf meinem Weg. Der Park liegt vollständig in der Dunkelheit und ich höre das Knacken von Holz und aufeinandertreffenden Baumstämmen. Schon tagsüber ist es hier mystisch, mit dem Anblick auf das große Gelände und die alten, massiven Gemäuer des Schlossgebäudes. Ich lasse meinen Handybildschirm aufleuchten: es ist bereits 2:30 Uhr. Jetzt krame ich in den Taschen meiner Jeans nach der Taschenlampe und lasse mir den schmalen Weg leuchten, der direkt durch das kleine Wäldchen bis hoch zum Schloss führt. Zuerst zwinge ich mich dazu, langsam und normal zu gehen und leuchte immer mal wieder in die Dunkelheit hinein. Doch irgendwann höre ich ein lautes Knacken und auch wenn ich weiß, dass es vermutlich bloß der Wind ist, beginne ich zu rennen, bis ich schließlich völlig außer Atem oben am Schloss ankomme. Ich traue mich nicht, mich noch einmal in Richtung Wald umzudrehen, sondern laufe vom Haupteingang aus direkt nach links. Der linke Schlossflügel, in dem die Bibliothek und Mrs. Abernathys Wohnung liegen, ist genauso in Dunkelheit gehüllt wie alles andere auch. Ich bleibe stehen, lehne mich vorsichtig gegen die Hauswand und erlaube mir ein paar tiefe Atemzüge, da ich befürchte, dass mir mein Herz bei nächster Gelegenheit aus der Brust springt und vor meinen Füßen zerplatzt. Als ich wieder genügend Kraft habe, umklammere ich mit meiner linken Hand den Schlüsselring in meiner Hosentasche, richte die Taschenlampe auf die schwere Holztür vor mir und versuche, diese so leise wie möglich zu öffnen.


Im nächsten Moment schreie ich. Es ist ein erstickter Schrei, da meine Luft kaum ausreicht, aber ich schreie und mein Herzschlag springt so plötzlich in die Höhe, dass meine Brust wehtut. Ich habe das Gefühl, auf der Stelle zu sterben, und ehrlich gesagt wäre es mir lieb. Direkt hinter der Tür, in der Dunkelheit des kleinen Flurs, liegt Mrs. Abernathy auf dem Boden, um sie herum hat sich eine Blutlache gebildet, die direkt von ihrem Kopf ausgeht. Das Gesicht meiner Freundin ist blass. Wo noch vor wenigen Stunden Leben und Farbe war, ist jetzt nichts mehr. Sie liegt starr da, bewegt sich nicht und zeigt keine Spur eines Lächelns mehr. Dabei ist es das gewesen, was mir in den vergangenen Jahren immer wieder so viel Kraft geschenkt und mich durch all die grauen Tage gebracht hat. Ich zittere am gesamten Körper und Panik überkommt mich: Was ist hier passiert? Das kann doch nicht wahr sein! Oder? Ich war doch nur wenige Stunden weg?! Meine Knie sacken ein und ich gehe zu Boden, bin nun direkt neben dem Körper der Bibliothekarin. Ich versuche, mir in Erinnerung zu rufen, was man machen muss, wenn eine Person verletzt ist und lege schließlich meine zitternde Hand auf ihren Puls. Zumindest dahin, wo ein Puls sein müsste, doch als ich keinen spüren kann, überkommt mich noch mehr Panik und ich bin kurz davor, zu hyperventilieren. Sie darf jetzt nicht sterben. Mrs. Abernathy darf nicht von mir gehen, nicht auch noch sie. Das würde ich nicht verkraften. Die vergangenen Jahre waren bereits von zu viel Verlust und Dunkelheit geprägt. Was sollte ich ohne sie machen? Zu wem sollte ich gehen, wenn ich einen schlechten Tag habe? In mehreren Anläufen greife ich nach meinem Handy und ziehe es aus der hinteren Tasche meiner Jeans. Ich versuche, die Nummer des Notrufs zu wählen, jedoch zittern meine Finger so sehr, dass ich die Tasten immer wieder verfehle. Zudem zieht die kalte Luft von draußen in den Flur und bringt meinen Körper zum Zittern. Ich lasse mich gegen die Wand hinter mir sinken und möchte aufgeben. Mein Handy rutscht aus meiner Hand und fällt zu Boden. Mir laufen die ersten Tränen über mein kaltes Gesicht und die Verzweiflung ergreift Besitz von mir. Der Anblick von Mrs. Abernathy entzieht meinem Körper all seine Kraft und ich verliere meine Funktionsfähigkeit. Ich bin wie paralysiert und sitze einen Moment lang einfach nur da und starre in die Leere. Plötzlich knallt es neben mir und ein starker Windstoß schlägt die schwere Holztür zu. Ein Zucken schießt durch mich hindurch und in einem letzten Anlauf greife ich nach dem Handy neben mir und wähle die Nummer des Notrufes. Ich stelle das Mikro auf laut, dann warte ich und was nur wenige Sekunden sind, fühlt sich für mich an wie ewige Stunden puren Horrors. „Notruf, was ist passiert? Wie können wir Ihnen helfen?“, eine tiefe freundliche Stimme erklingt am anderen Ende der Leitung. Als ich zu einer Antwort ansetze, bricht meine Stimme und ich schaffe es gerade so, die nötigsten Informationen über die Lippen zu bringen: „Hier ist Lydia Castens, ich… ich möchte einen Notfall melden.“ Alle weiteren Fragen beantworte ich in einer Trance. Als ich auflege, wähle ich den Kontakt meiner Mutter und rufe sie an: „Mum“, ist das Einzige, was ich sage, in meiner Stimme kann man die Panik und den Schmerz deutlich hören. „Wo bist du?“, fragt meine Mum und ich weiß, dass sie direkt erkannt hat, dass etwas nicht stimmt. „Im Schloss.“ „Ich bin sofort da“, sagt sie und ich kann im Hintergrund hören, wie sie umher rennt. „Ich schaffe das nicht, Mum“, schluchze ich. Von dem Moment an geht alles schnell und durcheinander. Erst kommt der Krankenwagen an, kurz danach meine Mum. Eine Notfallsanitäterin kommt durch die Tür, kniet sich neben mich und sieht mich an. „Hallo, bist du Lydia?“, fragt sie und legt ihre Hand vorsichtig auf meinen Arm. Ich schrecke zusammen und sehe sie an, jedoch kann ich ihre Frage nicht beantworten und nicke bloß vorsichtig mit dem Kopf. „Kannst du aufstehen?“, fragt sie mich noch und wieder nicke ich. Dann greift sie mir unter die Arme und führt mich langsam aus dem Flur. Draußen werde ich in eine Rettungsdecke gehüllt. Als meine Mum ankommt und mich sieht, kommt sie direkt auf mich zugerannt. Ich lasse mich in ihre Arme fallen und breche zusammen. Ich kann nicht anders als zu weinen und zu schreien und muss immer wieder nach Luft ringen, da sie mir zunehmend ausgeht. Mir ist unendlich kalt und egal wie viele Decken sie mir geben würden, nichts auf der Welt wird diese Kälte je wieder vertreiben können. Sie setzt sich in diesem Moment, in dieser Nacht in mir fest und ich kann spüren, dass sie bleiben und ein Teil von mir sein wird. Die Welt um mich herum bricht zusammen, sie gerät aus den Fugen. Es fühlt sich an, wie der Tag, an dem meine Oma starb, nur noch heftiger. Als hätte jemand eine Vollbremsung gemacht und ich wäre ohne Airbag gegen das Armaturenbrett des Autos geschlagen. Ich sage nichts, ich kann gar nichts sagen. Mir sind die Worte verloren gegangen und nicht nur die – mir ist die gesamte Sprache verloren gegangen. Also weine ich einfach in den Armen meiner Mutter, während Mrs. Abernathy in den Krankenwagen eingeladen wird. Ich weiß schon jetzt, dass ich bald als Zeugin bei der Polizei aussagen und all diese Bilder und Momente des Horrors wieder hochholen werden muss. Der Gedanke betäubt mich und irgendwann bekomme ich gar nichts mehr mit. Mein Kopf wird von der Müdigkeit und Erschöpfung fortgerissen und ich habe keine Ahnung mehr, was mit mir passiert. Das Einzige, an das ich mich noch erinnere, ist, dass mir die Rettungssanitäterin eine Tablette gibt und für einen Moment alles ganz ruhig wird.


Bereits als ich aufwache, wünsche ich mir nichts Sehnlicheres, als erneut eine dieser Tabletten zu nehmen und wieder zurück in den Schlaf zu sinken. Mein Herz wiegt tonnenschwer in meiner Brust und ich kann kaum atmen. Als ich mich aufsetze, merke ich direkt Tränen über mein Gesicht fließen und obwohl mein Kopf noch nicht wieder vollumfänglich denken kann, spüre ich, dass etwas in mir kaputt gegangen ist. Etwas, das nie wieder repariert werden kann. „Du bist wach. Wie geht es dir?“, meine Mum steht neben dem Sofa und schaut mich besorgt an. „Keine Ahnung“, antworte ich und wische mir die Tränen aus den Augen. Sie setzt sich zu mir und stellt eine Tasse Tee auf dem kleinen Beistelltisch ab, dann legt sie ihren Arm um mich und ich lasse meinen Kopf erschöpft auf ihren Schoß sinken. „Ich muss dir etwas sagen…“, meine Mum atmet schwer aus und ich hebe meinem Kopf wieder von ihrem Schoß. Mein Herz beginnt, einen Marathon zu laufen. „Was?“, frage ich verzweifelt, dabei kann ich mir die Antwort beinahe denken. Meine Mum streicht mir sanft durch meine Haare und setzt endlich an: „Mrs. Abernathy ist tot.“ Jetzt gerät die Welt tatsächlich aus den Fugen und ich bin froh, auf dem Sofa zu sitzen, da ich das Gefühl habe, zu fallen. „Es tut mir unglaublich leid, Lydia.“ Ich kann ihre Stimme nicht verarbeiten und versuche nur, meine Hände in das Polster zu drücken, um nicht umzukippen und alles um mich herum zu verlieren. „Wie?“, presse ich irgendwann hervor. „Schatz… das ist doch…“ „Nein, Mum!“, unterbreche ich sie, „Ich will es wissen. Wie ist sie gestorben?“ „Mrs. Abernathy wurde erschossen.“ Ich sehe meine Mum an, in meinen Augen sammeln sich Tränen und ich lächle müde: „Sie war meine beste Freundin“, flüstere ich mit erstickter Stimme und drücke mir die Hand flach gegen meine Schlüsselbeine. Meine Mum nimmt meine Hände in ihre und streichelt sanft über die Handrücken: „Die Notfallsanitäter sind alle sehr beeindruckt von dir und die Polizei würde gern ein Interview mit dir führen. Sie haben mir bereits versichert, dass sie alles daransetzen werden, den Fall aufzuklären.“ Ich schrecke plötzlich hoch, denn mir ist gerade ein Gedanke gekommen und ich kann mich kaum noch davon abhalten, aufzuspringen: „Die Schlüssel…“, murmle ich und starre in unser kleines Wohnzimmer. „Was sagst du?“, meine Mum wirkt verunsichert. „Die Schlüssel“, wiederhole ich jetzt lauter, „die, mit denen ich die Tür geöffnet habe, sie müssen noch dort sein.“ „Ich bin mir sicher, die Polizei hat sie gefunden und du solltest die jetzt auch erst einmal wirklich nicht besitzen – die Bibliothek ist kein sicherer Ort mehr!“ „Mum, tut mir leid, aber ich muss die wirklich finden“, sage ich hastig und springe vom Sofa auf. Durch meinen Kopf fährt ein stechender Schmerz, sodass ich kurz stehen bleiben und mich festhalten muss, um nicht umzufallen. Dann wische ich mir hastig die Tränen aus den Augen, laufe in den Flur, ziehe mir Schuhe an und werfe eine Jacke über, bevor ich das Haus verlasse. Ich kann noch hören, wie meine Mum mir hinterherruft, doch ich weiß, dass es gerade nichts gibt, was mich aufhalten kann. Wenn ich die Schlüssel nicht mehr habe, verliere ich den Zugang zur Bibliothek und dann verliere ich damit alles, was ich noch besitze. Die Hoffnung, dass die Polizisten meinen Schlüsselring nicht gefunden haben, treibt mich an und ich laufe, so schnell es meine müden Beine erlauben.
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